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Zum Titelbild

Das Titelbild zeigt einen Ausschnitt aus dem mutmaßlich
zwischen 1505 und 1515 entstandenen, spätestens seit dem
17. Jahrhundert (evtl. schon ab 1520) in Venedig
nachweisbaren und heute im dortigen Palazzo Grimani
ausgestellten Gemälde Aufnahme der Seligen in den
Himmel von Hieronymus Bosch, das als Teil der insgesamt
vier sogenannten Jenseitstafeln Bezug nimmt auf das
Schicksal der Seelen nach dem Tod – möglicherweise aber
auch nach dem Jüngsten Gericht, welches rezenter
kunsthistorischer Interpretation zufolge das Thema des
heute verlorenen Reliquienschreines oder
Sakramentshauses gewesen sein mag, zu dem die Tafeln
einst wohl gehörten (Ilsink et al., 2016, S. 308–316). Für den
vorliegenden Band wurde es ausgewählt, weil es auf
treffliche Weise die generell eher schwierig zu
materialisierenden, im Rahmen der hier publizierten
Beiträge aber maßgeblichen Begriffe wie »Seele«,
»Transzendenz« etc. anschaulich zu machen imstande ist.
Wie alle großen Kunstwerke eröffnet es zudem die
Möglichkeit zu sehr mannigfaltigen Deutungen. Eine davon
lenkt die Aufmerksamkeit des Betrachters auf die Parallelen
zwischen dem dargestellten Übergang in das Jenseits und
dem Vorgang der Geburt: Der Lichttunnel erscheint dabei
als großer Geburtskanal, der dunkle Teil des Bildes hingegen
als intrauterine Welt, welche die Seelen, im Fruchtwasser
schwebenden Föten gleich, in Richtung des Lichts verlassen.
Der Tod entspricht demnach also dem Geburtserleben, Dies-
und Jenseits freilich sind vertauscht, sofern man auch die



vorgeburtliche als eine »jenseitige« Welt begreift (Frenken,
2016, S. 243 f.). Ein wenig fühlt man sich durch diese
Interpretation erinnert an den Glauben mancher Stämme,
dass die Seelen nach dem Tod wieder zu jenen Geistkindern
werden, die sie vor der Geburt schon waren – im Jenseits
geduldig auf erneutes Geborenwerden wartend (vgl. meinen
Beitrag in diesem Band, S. 15).

Martin Klüners
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Martin Klüners

Seele, Vernunft, Glaube
Die psychologischen Grundlagen der Religion

Quaestiones

Religion und Psychologie ist der Begriff der Seele gemein.
Dies gilt ungeachtet der Tatsachen, dass es einerseits
mannigfaltige Religionen mit mindestens ebenso
zahlreichen Seelenvorstellungen gibt1 und dass andererseits
das Konzept einer »Seele« schon im 19. Jahrhundert
weitgehend aus der wissenschaftlichen Betrachtung
verbannt wurde. Die Religion und Psychologie verbindende
Qualität der Seele ist es, die ihr in unserer Untersuchung
eine herausgehobene Stellung verschaffen soll. Damit sie
diese Rolle erfüllen kann, ist es freilich unerlässlich, gleich
zu Beginn auf ihren schwierigen Stand hinzuweisen. Denn
die Seele ist – zeitgleich mit der Religion übrigens – zum
Problem geworden.

Exemplarisch lässt sich dies an der Lehre von der Seele
selbst, der Psychologie, aufzeigen: Die auf Friedrich Albert
Lange zurückgehende, semantisch im Grunde ein Oxymoron
ausdrückende Losung von der »Psychologie ohne Seele«
(vgl. Jüttemann, 1991, S. 354, S. 358 f.) bezeugt in ihrem
affirmativen Charakter (Newmark, 2004, S. 57) nicht nur
den positivistischen Enthusiasmus ihrer Entstehungszeit,
sondern bezeichnet darüber hinaus die prinzipiell auch
heute noch gültige Haltung der Fachdisziplin ihrem
Untersuchungsgegenstand gegenüber (Hecht u. Desnizza,
2012, S. 4). Die Psychoanalyse ihrerseits verwendet



immerhin den Terminus »Seele«, lässt dessen
epistemologischen Status allerdings weitgehend offen und
verleiht ihm daher auf den ersten Blick eher das Gepräge
einer heuristischen Kategorie (vgl. Newmark, 2004, S. 52).

Der Schwierigkeit des Begriffs steht eine noch größere
Schwierigkeit gegenüber, selbigen inhaltlich, in der Manier
der Abgrenzung, zu bestimmen. Dieses Unterfangen rührt
an eines der zentralen Probleme mindestens der
abendländischen Philosophie, das infolge der mit ihm
einhergehenden erkenntnistheoretischen Implikationen
grundlegend ist sogar für die gesamte Architektur so gut
wie aller wissenschaftlichen Disziplinen: den Leib-Seele-
Gegensatz, der eine besonders pointierte Formulierung des
Verhältnisses von Materie und Geist darstellt. Offenbar
unterliegt die Materie anderen Gesetzmäßigkeiten als der
immateriell gedachte Geist. Dies bedeutet in der
Konsequenz, dass beide auch unterschiedlich erforscht
werden müssen. Da sich die Gesetzmäßigkeiten der Materie
sehr viel leichter, nämlich in Form des bekannten Ursache-
Wirkungs-Zusammenhangs, zu erkennen geben als die des
Immateriellen, ist die Versuchung insbesondere in der
Neuzeit, unter dem Eindruck »des cartesischen
Substanzdualismus« (Newmark, 2004, S. 45) als Zuspitzung
des Leib-Seele-Problems, groß, das Immaterielle aus dem
Materiellen heraus zu erklären. Diese als Physikalismus
bezeichnete und in Grundzügen schon seit der Antike
geläufige (Beckermann, 2011, S. 7, S. 9–11) Position erfreut
sich gerade in Zeiten bedeutender naturwissenschaftlicher
Fortschritte wachsender Beliebtheit. So sind es
beispielsweise die unbestreitbaren Erfolge der
Neurowissenschaften gewesen, welche die jüngeren
Debatten über die menschliche Willensfreiheit erst so richtig
entfacht haben. Ohne an dieser Stelle die ausufernden
epistemologischen Diskurse im Einzelnen referieren zu
können, lässt sich doch immerhin so viel festhalten: Man
darf die besagte Position getrost als fundamentalen



Kategorienfehler klassifizieren (vgl. Ryle, 1969; Gast, 2016,
S. 69). Menschliche Willensfreiheit ist nicht das Ergebnis von
»wirk- oder materialursächlich« (Newmark, 2000, S. 46) zu
rekonstruierenden neurologischen Prozessen.
Entsprechendes gilt für alle anderen mentalen oder, in
traditionellerer Diktion, »seelisch-geistigen« Vorgänge.2

Akzeptiert man diese Festlegung, stellen sich hinsichtlich
des Schicksals der Seele – hier verstanden als Gesamtheit
der mentalen Eigenschaften eines Individuums – einige
elementare Fragen: Während die Entstehung des Körpers
aus der Befruchtung einer weiblichen Ei- durch eine
männliche Samenzelle, seine weitere Entwicklung im Sinne
von Zellteilung und wachsender Differenzierung auf
physiologischer Basis hinreichend erklärt werden kann, wird
die Entstehung der Seele zum Problem. Wenn sie nicht mit
dem Körper identisch ist: Woraus bildet sie sich dann?

Ähnlich verhält es sich, wenn der Lebensprozess des
Körpers abgeschlossen ist, er stirbt – was geschieht folglich
mit der Seele?

Unversehens ist man also, ausgehend von
erkenntnistheoretischen Reflexionen, bei altvertrauten
Fragen der Metaphysik angelangt. Zur Religion, die sich
kulturübergreifend, wenngleich zumeist unter anderen
Bedingungen, mehr oder minder dieselben Fragen stellt, ist
es damit nicht mehr weit.

Was in diesem kurzen Aufriss des komplexen Problems
bereits anklingt: Die Seele ist für das Selbstverständnis des
Menschen zentral. Das gilt für die religiösen Vorstellungen
pristiner Kulturen ebenso sehr wie für hochabstrakte
philosophische Diskurse in den sogenannten aufgeklärten
Gesellschaften. Es hat dabei freilich den Anschein, dass die
zunehmende Rationalisierung über die Jahrhunderte in
immer größere Gegnerschaft gerät sowohl zur Seele als
auch zur Religion. Das lässt sich konstatieren, auch ohne
das berüchtigte Schlagwort vom Geist als Widersacher der



Seele bemühen zu müssen (Klages, 1929–1932). Viel eher
ist mit Max Weber davon auszugehen, dass »die
mathematisch orientierte Weltbetrachtung« grundlegend
jeglichen Standpunkt zurückweist, der »überhaupt nach
einem ›Sinn‹ des innerweltlichen Geschehens fragt«.
Vernunft und Glaube, Wissenschaft und Religion geraten in
einen so tiefen Widerspruch zueinander, dass am
vorläufigen Ende dieser Entwicklung, nachdem die
Wissenschaft über die Religion gesiegt zu haben scheint,
letztere sogar als »die irrationale oder antirationale
überpersönliche Macht schlechthin« begriffen werden kann
(Weber, 1920, S. 564).3 Und das, obwohl es Zeiten nicht
einmal geringer Dauer gab, in der beide Hand in Hand nach
der Wahrheit suchten: Die moderne abendländische
Rationalität und die Frage »nach dem richtigen Begriff von
Wissenschaft« haben ihre Ursprünge nämlich, fußend auf
antiken Vorläufern, ausgerechnet in der Theologie des 11.
Jahrhunderts – als Berengar von Tours postulierte, »daß die
Dialektik studiert werden muß, weil der Mensch aus der
Vernunft zum Ebenbild Gottes gemacht ist und ohne
Vernunftgebrauch seine Würde unwiederbringlich verliert«
(Ehlers, 2013, S. 58 f.). Wie also konnte es dann dazu
kommen, dass Vernunft und Glaube Feinde wurden?

Hier soll der Versuch unternommen werden, aus einer
psychologischen Perspektive heraus eine Antwort zu finden.
Da wir Begriff und Problem der Seele (samt der erwähnten
erkenntnistheoretischen Verflechtungen) dafür als
konstitutiv erachten, dient eine entsprechende Diskussion
als Einstieg: Zunächst soll daher die Geschichte der Seele in
knappen Formen skizziert werden,4 um anschließend die
Beziehung »Vernunft« (hier vertreten durch die historische
und nicht etwa eine mathematische Wissenschaft, da
letztere nicht eigentlich mit Sinnbildungsleistungen befasst
sind) und »Glaube« psychologisch zu erörtern.
Psychologisch ist dabei nicht als Eigenschaftswort



aufzufassen, das Zugehörigkeit zu einer bestimmten
wissenschaftlichen Disziplin im engeren Sinne signalisiert;5
im Gegenteil umfasst es hier gerade auch, ja sogar
schwerpunktmäßig, psychoanalytische Ansätze. Dies ist
nicht nur der persönlichen Neigung des Verfassers, sondern
auch dem Gegenstand geschuldet: Sinnverstehen verlangt
nach hermeneutischen mehr denn nach erklärenden
Methoden. Insbesondere dann, wenn es um den »Sinn« der
Religion unter dem Aspekt des Seelischen zu tun ist – eines
Seelischen, das wir explizit nicht physikalistisch betrachten.

Kleine Geschichte der Seele

Die Seele in frühen Religionen

Dass schon Wildbeuterkulturen das oben skizzierte Problem
des Ursprungs der Seele – wenigstens implizit – umtreibt,
verdeutlicht der Glaube der auf den Inseln Bathurst und
Melville vor der australischen Nordküste lebenden Tiwi an
die sogenannten pitapitui, »Geistkinder«, die für die Seelen
der noch ungeborenen Kinder stehen (Goodman, 1994, S.
88). In der »Traumzeit«, wie die mythische Vorzeit genannt
wird (vgl. den Abschnitt »Traumzeit und Traum«, S. 38 f.),
wurden die Geistkinder nach Vorstellung der Tiwi ausgesetzt
(Goodman, 1994, S. 99), damit der Vater sie in seinen
Träumen finden und der Mutter bringen kann (S. 93). Bei
den Festland-Aborigines existiert eine sehr ähnliche
Konzeption: Erst wenn das Geistkind vom Vater an die
Mutter weitergegeben oder auch auf unmittelbarem Weg in
den Körper der Mutter gelangt ist, kann ein Embryo
entstehen. Manche Stämme glauben, dass die Seele sich
nach dem Tod des Menschen wieder in ein Geistkind
verwandelt, um irgendwann aufs Neue geboren zu werden
(Wernhart, 2004, S. 109).



Die Vorstellung einer vor der Geburt gegebenen Seele ist
im Übrigen nicht auf australische Eingeborenenkulturen
beschränkt; sie lässt sich in anderen Formen auch bei
Pflanzergesellschaften nachweisen (K. E. Müller, 2005, S. 32;
Goodman, 1994, S. 110).

Die Frage, ob es etwas gibt, das die physische Existenz
des Menschen überdauert, ist demnach schon sehr alt.
Inhärent ist ihr zugleich diejenige nach einer Sphäre jenseits
der physischen Welt (siehe hierzu den Abschnitt »Die
andere Wirklichkeit«, S. 36 ff.). Die Antwort, die so gut wie
alle Kulturen darauf geben, besteht in der Konzeption der
Seele und einer Wirklichkeit, in der selbige auch unabhängig
vom Körper existiert. Diese Konzeption ist trotz der
Verschiedenartigkeit der jeweiligen Ausformungen »eine
menschliche Universalie« (Wernhart, 2004, S. 93). Dabei
wird mitunter nicht nur menschlichen, sondern allen
belebten Wesen, ja zuweilen sogar Dingen der Besitz einer
(oder mehrerer) Seele(n) zugesprochen. Der griechische
Sprachgebrauch, der mit »apsychos« das Leblose und mit
»empsychos« das Belebte bezeichnet, bringt die mittlere
dieser Vorstellungen zum Ausdruck: Eine Seele hat, was
lebt, also außer Menschen auch Tiere und Pflanzen. Durch
die Beseelung des Körpers erhält dieser Leben, verlässt die
Seele ihn, stirbt er (Beckermann, 2011, S. 8).

Die Seele in der abendländischen Philosophie

Was die Seele eigentlich sei, woraus sie bestehe, wird
emphatisch erst in der antiken Philosophie problematisiert.
Die Materialisten wie Demokrit, Leukipp oder Epikur nehmen
an, die Seele sei etwas Physisches, ein Körperteil wie Arme
oder Ohren. Lukrez verortet den Sitz des mit der Seele
verbundenen Geistes in der Brust, von wo aus er der Seele
Befehle zur Bewegung der Glieder erteile. Platon hingegen


